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ins greie. Die SJiufif mar oerraufdjt; bie SRenfdjen bort
brinnen, bas toaren nicht jene, nach benen er Tief) feinte.

grifft) itrtb mür3ig toar bie £uft Ttadj bem Stegen;
brüben, am SBalbesfaume, lugte als altes, ftilles SBunber
ber SRonb fjeroor, urtb oon ber hohen ©fdje herab tönte bas
fdjneibenbe 3itpen ber 3tïaben.

®an3 füll unb anbädjtig ftanb Schubert. Hub roieber
flieg in ibm bas ©efübl ber ©infamïeit auf, bas ibn bier
fo oft übermannte. „3dj glaub', bas ©lud ift immer nur
bort, too id) nidjt bin."

Sût fein bisheriges Seben bachte er. Da toar fo roenig
wahrhaft ©rfreulidjes. 3mmer nur ber graue, ernüchternbe
Äampf mit bem Sllltag. SBie oft fdjon batte er oerfucht,
eine fefte SInftellung 3U erhalten, bie ihm Sorgenfreibeit
gewährte, aber nichts toar ihm gelungen. Unb hier, bei
ben ©fterba3us? Der ©ruf toar roh, bie ©räfin ftol3- Stur
bie tieine 3omteffe 3a, bas toar es ja eben. Slber toor»
auf hoffte er benn eigentlich'? SBarurn ging er nicht auf
unb baoon? ©r toufete bodf', bah ihm bas ©lud feinb toar.
9Ius allen feinen ßiebern Hang bas Sehnen nach' Siebe;
aber nie hatte er fie gefunben. ©in paarmal toobl hatte
fie ihn geftreift, hatte lodenb neben ihm geftanben, aber
bann, toenn er all feine 3urüdhaltenbe Schüchternheit enb»

lieh übertoältigt hatte, bann toar es allemal fchon 3U fpät
getoefen. Unb fo flofe bie unerfüllte Sehnfucfet immer toieber
in feine Sieber hinein.

©ine herrliche 3eit toar es both getoefen, im launig»
fdjönen SBien. Drofe bes grauen Stiltags. SBeldj froher 5treis
lieber, treuer Sftenfdjen. Schober, ber Sebensluftige, Stür»
menbe, mit bem er 3ufammen getoohnt unb unbetümmert
in ben Hag hineingelebt hatte; Sdjminb, ber junge SRaler
mit ber füllen Staturfreube; 23ogI, ber ernfte, felbftbemufete
Sänger; 23auernfelb, ber Spottoogel; SStaprhofer, ber „toilbe
Sterfaffer", unb ber braoe Äupeltoiefer.

Stach SBien! Stach SBien! rief es in bem Sinnenben.
Slber ba3toifchien läutete noch ein anberes ©Iödchen,

bas war unermüblicf) unb tlang immer toieber: Äarolinerl!
Sarolinerl! ;

Da ging er bod) toieber in ben Saal. Das itomtefferl!
Sin paar Schritte ging er auf bas SStäbdjen 3u; aber als
er bann oor ihr ftanb, toar es toieber aus mit feinem; Sltut.
£>b fie ettoas ahnte? Doch fie liefe fich nichts anmerten unb
nedte ihn bamit, bafe er ihr bisher nochi nicht eine einige
feiner Arbeiten bebiäiert hätte.

Da tat Schubert abermals einen tiefen Seuf3er unb
fah bie Somteffe mit feinen gutmütigen Slugen treuher3ig
an. „2Bo3u benn? Shnen ift ja ohnehin alles oon mir ge=
töibmet."

©r trat einen Schritt näher, „ölarolinerl ..."
„Sftan tommt!" flüfterte bas SStäbchen f^afttg unb

roanbte fichi bem engagierenben Dän3er 3u.
SBieber ftanb Schubert allein, fah oor fich hin, fah

auf ben jungen Off^ier, mit bem bie ilomteffe tan3'te, fah
auf bie Orben, bie an ber Uniform hingen.

„©in Slff', ein narrifchier bin ich- SBas bilb' ich mir
benn ein? So ein SDÎufiïant, fo ein armer, ber pafet nicht
Süd 3um 3omtefferI. SBie fagte ber gute Stogl immer 3U
wir? SRufet's abfdjütteln, gran3l; mufef's abfchütteln! 3a,
ws hab' id) bisher immer tun müffen, tu's auch jefet unb
werb's toohl tun müffen, folang' idji leb'."

Der SIbenb toar 3U ©nbe; ber lefete ©aft fort. Unb
Ws über 3elef3 bereits bie fülle nädjitlidje Stube lag, fafe
Schubert noch immer über fein Rapier gebeugt unb fdjrieb.
sann, als er fertig toar, ftellte er bie noch feuchten Stoten
?or fich. aufs 3laoier unb fpielte, gan3 leife, um niemanb
üu §aufe 3u ftören:

Sticht üagen; nicht Ilagen;
SBas bir beftimmt, mufet bu ertragen

Die Türken vor Wien.
Zum Andenken an den 12. September 1683.

Dreimal in ber ©efcbidjte ber SJtenfchbeit oerfudjte ber
Orient, feine politifdje SJtadjt über bas SIbenblanb aus»
subehnen. 3uerft bamals, als Derres im 5. 3ahïhunbert
oor ©hriftus feine £anb nach bem freien ©riedjenlanb aus»
ftredte, bann ein 3ahrtaufenb fpäter, um 700 nach' ©hriftus,
als SRohammebs Iriegerifche Scharen bis an bie Shjrenäen
gelangten unb fdjliefelidj 800 3abre barauf, als bie erobe»

rungsfücfeügen Osmanen ben gefamten 23alïan unb Ungarn
in ©efife nahmen unb 1529 oor SBien erfch'ienen. Damals
mufeten fie allerbings unoerricfeiteter Sache ab3iehen. 150
3ahre fpäter erging an bie Dürfen ber Stuf bes Sonnen»
fönigs Subtoig XIV., SBien ein3unehmen. Denn granfreichs
^errfdjer hatte mitten im grieben, 1681, Strafeburg, bie
alte beutfefee Steidjsftabt, feinem SJtachtgebiet einoerleibt unb
mufete bie beutfehen gürften oerhinbern, fich Strafeburg toie»

ber 3U holen.
3n ber bamals riefenhaften Stärfe oon 300,000 SJtamt

brangen bie Deere bes Sultans SJtobammeb IV. unter gü'b»
rung 3ara SJtuftapfjas fengenb unb morbenb burd) Ungarn,
gegen SBien oor, bas oom 14. 3uli bis 3um 12. September
1683 belagert tourbe.

SBien oerlannte ein toenig feine fdjtoierige £age. ©s
hatte fich' fehr gut oerprooianüert unb man fdjofe im Ueber»
mut aus reinftem SBei3enmehl gebadenes, bem türüfehen
Dalbmonb nachgeformtes ©ebäd, bie noch heute überall be=

liebten „üipferl" (Börnchen), ins feinbliche Säger. 93alb
aber tourbe bie 23ebrängnis immer gröfeer, trofe ber ©lau»
benseinigfeit unb bes Deimatftolses feiner 23ürger. Drofebem
ftaifer fieopolb I. in Stübiger oon Starhemberg einen her»

oorragenben SBiener Stabtfommanbanten unb in Roloman
oon ßiebenberg einen nicht minber aufrechten 23ürgermeifter
befafe. Slber ber Sting fchlofe füd) Immer enger um SBien
unb immer graufigere Stachridjten gelangten in bie um3ingelte

Wien 1683. Zum Jubiläum der Befreiung Wiens von
den Türken am 12. September 1683. — Kara Mustafa
Pascha.

©ren3ftabt ber beutfehen Oftmarf. 23or allem bie itunbe
oon ber brutalen Stiebermefeelung oon 8423 SRännern,

grauen unb Sinbern in Sainburg an ber Donau.

Nr. 36 VIL KLKblLU >V0EVL 571

ins Freie. Die Musik war verrauscht: die Menschen dort
drinnen, das waren nicht jene, nach denen er sich sehnte.

Frisch und würzig war die Luft nach dem Regen:
drüben, am Waldessäume, lugte als altes, stilles Wunder
der Mond hervor, und von der hohen Esche herab tönte das
schneidende Zirpen der Zikaden.

Ganz still und andächtig stand Schubert. Und wieder
stieg in ihm das Gefühl der Einsamkeit auf, das ihn hier
so oft übermannte. „Ich glaub', das Glück ist immer nur
dort, wo ich nicht bin."

An sein bisheriges Leben dachte er. Da war so wenig
wahrhaft Erfreuliches. Immer nur der graue, ernüchternde
Kampf mit dem Alltag. Wie oft schon hatte er versucht,
eine feste Anstellung zu erhalten, die ihm Sorgenfreiheit
gewährte, aber nichts war ihm gelungen. Und hier, bei
den Esterhazys? Der Graf war roh, die Gräfin stolz. Nur
die kleine Komtesse Ja, das war es ja eben. Aber wor-
auf hoffte er denn eigentlich? Warum ging er nicht auf
und davon? Er wußte doch, daß ihm das Glück feind war.
Aus allen seinen Liedern klang das Sehnen nach Liebe:
aber nie hatte er sie gefunden. Ein paarmal wohl hatte
sie ihn gestreift, hatte lockend neben ihm gestanden, aber
dann, wenn er M seine zurückhaltende Schüchternheit end-
lich überwältigt hatte, dann war es allemal schon zu spät
gewesen. Und so floß die unerfüllte Sehnsucht immer wieder
in seine Lieder hinein. >

Eine herrliche Zeit war es doch gewesen, im launig-
schönen Wien. Troß des grauen Alltags. Welch froher Kreis
lieber, treuer Menschen. Schober, der Lebenslustige, Stür-
wende, mit dem er zusammen gewohnt und unbekümmert
in den Tag hineingelebt hatte: Schwind, der junge Maler
mit der stillen Naturfreude: Vogl, der ernste, selbstbewußte
Sänger: Bauernfeld, der Spottvogel: Mayrhofer, der „wilde
Verfasser", und der brave Kupelwieser.

Nach Wien! Nach Wien! rief es in dem Sinnenden.
Aber dazwischen läutete noch ein anderes Glöckchen,

das war unermüdlich und klang immer wieder: Karolinerl!
Karolinerl! -

Da ging er doch wieder in den Saal. Das Komtesserl!
Ein paar Schritte ging er auf das Mädchen zu: aber als
er dann vor ihr stand, war es wieder aus mit seinem Mut.
Ob sie etwas ahnte? Doch sie ließ sich nichts anmerken und
neckte ihn damit, daß er ihr bisher noch nicht eine einzige
seiner Arbeiten dediziert hätte.

Da tat Schubert abermals einen tiefen Seufzer und
sah die Komtesse mit seinen gutmütigen Augen treuherzig
an. „Wozu denn? Ihnen ist ja ohnehin alles von mir ge-
widmet."

Er trat einen Schritt näher. „Karolinerl ..."
„Man kommt!" flüsterte das Mädchen hastig und

wandte sich dem engagierenden Tänzer zu.
Wieder stand Schubert allein, sah vor sich hin, sah

auf den jungen Offizier, mit dem die Komtesse tanzte, sah
auf die Orden, die an der Uniform hingen.

„Ein Äff', ein narrischer bin ich. Was bild' ich mir
denn ein? So ein Musikant, so ein armer, der paßt nicht
gut zum Komtesserl. Wie sagte der gute Vogl immer zu
wir? Mußt's abschütteln, Franzl: mußt's abschütteln! Ja,
aas hah' ich bisher immer tun müssen, tu's auch jetzt und
werd's wohl tun müssen, solang' ich leb'."

Der Abend war zu Ende: der letzte Gast fort. Und
als über Zelesz bereits die stille nächtliche Ruhe lag, saß
Schubert noch immer über sein Papier gebeugt und schrieb.
Dann, als er fertig war, stellte er die noch leuchten Noten
?or sich aufs Klavier und spielte, ganz leise, um niemand
M Hause zu stören:

Nicht klagen: nicht klagen:
Was dir bestimmt, mußt du ertragen

Die luàen vor îieo.
^niri Viiclenlceii an den 12. Zeptern!)er 1683.

Dreimal in der Geschichte der Menschheit versuchte der
Orient, seine politische Macht über das Abendland aus-
zudehnen. Zuerst damals, als Terres im 5. Jahrhundert
vor Christus seine Hand nach dem freien Griechenland aus-
streckte, dann ein Jahrtausend später, um 700 nach Christus,
als Mohammeds kriegerische Scharen bis an die Pyrenäen
gelangten und schließlich 800 Jahre darauf, als die erobe-
rungssllchtigen Osmanen den gesamten Balkan und Ungarn
in Besitz nahmen und 1529 vor Wien erschienen. Damals
mußten sie allerdings unverrichteter Sache abziehen. 150
Jahre später erging an die Türken der Ruf des Sonnen-
königs Ludwig XIV., Wien einzunehmen. Denn Frankreichs
Herrscher hatte mitten im Frieden, 1631, Straßburg, die
alte deutsche Reichsstadt, seinem Machtgebiet einverleibt und
mußte die deutschen Fürsten verhindern, sich Straßburg wie-
der zu holen.

In der damals riesenhaften Stärke von 300,000 Mann
drangen die Heere des Sultans Mohammed IV. unter Füh-
rung Kara Mustaphas sengend und mordend durch Ungarn,
gegen Wien vor, das vom 14. Juli bis zum 12. September
1633 belagert wurde.

Wien verkannte ein wenig seine schwierige Lage. Es
hatte sich sehr gut verproviantiert und man schoß im Ueber-
mut aus reinstem Weizenmehl gebackenes, dem türkischen
Halbmond nachgeformtes Gebäck, die noch heute überall be-
liebten „Kipferl" (Hörnchen), ins feindliche Lager. Bald
aber wurde die Bedrängnis immer größer, trotz der Elau-
benseinigkeit und des Heimatstolzes seiner Bürger. Trotzdem
Kaiser Leopold I. in Rüdiger von Starhemberg einen her-
vorragenden Wiener Stadtkommandanten und in Koloman
von Liebenberg einen nicht minder aufrechten Bürgermeister
besaß. Aber der Ring schloß sich immer enger um Wien
und immer grausigere Nachrichten gelangten in die umzingelte

Wien 1683. lubilâum àer Lelreiuiig von
Neu lüäkll sm 12. Leplember 1683. — ILsrs Nustsla
pssoUa.

Grenzstadt der deutschen Ostmark. Vor allem die Kunde
von der brutalen Niedermetzelung von 3423 Männern,
Frauen und Kindern in Hamburg an der Donau.
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am ©raben nod) im ßttober 1683 er»

öffnete, ©in tiirïtfdfer itaffee mit einem
5>aIbmonb=5tipferI: bas mar bie recede

Siegesfeier ber Vertreibung bes £ür=
ten, bie fid) mürbig an bie Vertreibung
ber Hunnen im 5., ber Slroaren im 7.
unb ber äRauren im 8. unb ber SRon=

golen im 13. Sabrbunbert reifte.
Dr. £ e o 5t o s 3 e 11 a.

Erotik und Liebe.

U'not. j. Kys.;

Wien 1683. Zum Jubiläum der Befreiung Wiens von den Türken am 12. September 1684.
Johann III. Sobieski mit seiner Familie. — Zeitgenössischer Stich, Nationalmuseum Warschau.

Stngefidjts folcßer ©efabr unb ber für ben ganäen euro»
päifcßen SBeften 3U ermartenben folgen fdjlug ßubroig XIV.,
bem „alterdbriftlicbften 5tönig", altem Stnfdjein bodj bas ©e»

toiffen. Senn mahrfcßeinlicß auf SBeifung oon Verfailles
bin entfcfjlofe ficß 5tönig 3oßann III., Sobiesli non Volen,
mit einem jtarten <5eere ben Verfug 3U toagen, SBien 3U

entfeßen. Von ber anberen Seite rüdte gleicßgeitig bas
©ntfaßbeer 5tarls non ßotßringen herein.

Sobiesti mar allerbings felber an ber 3urüdbrängung
ber Dürfen äußerft intereffiert. Satte er bodj. 3eßn 3abre
oorber bie Dürfen bei ©boeim oernießtenb gefcßlagen. SIber
fein £anb mar trab oieler fpäterer Siege nodj, immer megen
ber ©roberungspolitif ber Soßen Vforte gefäßrbet.

97ad)i einem feierlichen ©ottesbienft in ber $rüße bes
12. September im benfmürbigen 5taßlenbergfircßlein feßte
fofort bie 5tannonabe ein, bie ©ntfabbeere rücEten oor unb
iiberrafdjten ben alhu fiegesbemußten Dürfen berart, baß
fogar bas Vrunfäelt 5tara SRuftapßas mit ber meßenben
Sfahne bes ißropßeten in bie 5>äube ber Sieger fiel.

'Der Sieg mar fo grob, fo übemfeßenb für alle unb
fo entftbieibenb, bab es in ben folgenben 3aßren gelang,
ben Dürfen aus gan3 Ungarn unb, bureß bie 5triegserflärung
Venebigs, auch aus ©riecßenlanb 3U oertreiben. Das Slbenb»
lanb mar gerettet. Der 12. September 1683 rourbe 3um
SBenbepunft in ber beutfehen unb europäifdjen ©efdjidjte.
Deutfdje Vauern 3ogen in bie entoölterten Vieberungen 3u>i=

fcfj.en Donau, Dßreiß unb Drau, mo fie noeb beute allen
Stürmen ber 3eit troßenbe beutfeße Snfeln bilben. gfür
SBien unb bas £>aus <5absburg aber begann eine neue
©Iau33eit. Denn oon bier brang beutfdje 5tultur unb SBert»
arbeit in alle bisher bafür oerfcßloffenen, fulturbungrigen
©ebiete.

5tara äRuftapßa mußte feine Vieberlage mit bem Beben
büßen. Die berühmte „feibene Schnur" — fie mirb mit
feinem Dotenfdjäbel im SBiener Seeresmufeum ge3eigt! —
feßte ber Baufbaßn biefes milben, unge3ügelten $elbberrn
unb ©roßmefirs ein oor3eitiges ©nbe.

3ür VSien bilbete bas glorreiche 3aßr 1683 aber nicht
nur bie ©eburtsftunbe bes „5tipferls", fonbern aueß bes nicht
minber berühmten 5taffeeßaufes, bas als „!aoeIbaf3" (Un=
garn), „faoarna" (Sübflamien unb Vöbmen) in ber un»
oeränberten SBiener $orm Schule machte unb fRadjabmung
fanb. Denn unter ber unermeßlichen Veute im türlifchen
Bager fanb man audj oiele ßunbert Säde 5taffee, mit bem
ein SRann namens 5toIfcßißfi bas erfte SBiener 5taffeeßaus

©rotit unb erotifdje Biteratur finb Ve»

griffe unb Realitäten, mit benen fich' je»

ber gebilbete SRenfcß, oorab jeber ©r»

3ieber, innerlich auseinanberfeßen muß.

Sehr auffdjlußreid), ja megroeifenb ift
bafür bie fritifdje Vrbeit oon Dr. meb.

Vt. 5teffelring, ©befaßt ber Reroenßeil»
anftalt Hohenegg, Vteilen, „SRißbraudj
ber SBiffenfcßaft in ber Biteratur über

©rotit", erfdjienen in ber „Scßmehe»
rifeßen 3eitf<hrift für ©emeinnüßigfeit",

£eft 3 unb 4, 1933. (©rßältlicß als Separatabbrud auf
bem Setretariat für fittliches Volfsmobl: SBaffermertftraße
Vr. 14, 3üri(h^ 6.) SBir entnehmen ber Schrift bie nach»

ftebenbe fchöne 5tlarlegung ber Vegriffe ©rotit unb Siebe:

„Die Varole oon ber ©ntfeffelung unb Vefreiung ber

Sexualität mirb als eine neue Seilsleßre oertünbet, als
ob bas eine mießfige unb großartige ©ntbedung märe,

^emmungslofe Sexualität bat es bodj immer gegeben. 3e

primitioer ber äRenfcß ift, umfo meniger bat er oon jeher

Hemmungen auf biefem ©ebiet gelten laffen. 3n ber Vfm
djiatrie tennt man biefes Verhalten befonbers bei Schmach»

finnigen unb bei imanifch erregten ©eiftestranten; beim

Scßroacßfinn Regt bie ÎXrfache ber 5jemmungsIofigfeit tm

SRangel aller jener feelifeßen Gräfte, oon benen bie geiftige
5lontroIIe ausgebt, bei ber SDbanie in ber übermächtigen
einfeitigen ©rregung ber Driebbaftigteit, bie alle geiftigen
Hemmungen übertönt unb ausfihaltet.

Der normale, geiftig ooll entmidelte äftenfcß bat an»

geborene natürlicßie Hemmungen gegen alle 3ügeIIofigteit
bes Drieblebens unb mirb fie troß aller gegen fie gerichteten
lärmenben Vropaganba immer behalten. 3e reiner unb aus»

gefproeßener fein Vtenfcßtum unb feine geiftige Slnfprehbar»
teit finb, um fo entfeßiebener merben Datt= unb Verantmor»
tungsgefüßl ber Sexualität SRaß unb 3ügel auferlegen.
SBenn jmifchen geiftig Iebenbigen reifen SRenfdjen eine _ge»

fchlechtliche Vereinigung 3uftanbe tommt, tann man fich biefe

taum benten oßne innige, marme feelifeße Verbunbenbeit.
SIus biefer erroäcßft als natürliche grolge jene oolle Eingabe
unb Dpferbereitfchaft unb jene geiftige ©emeinfdjaft, für bie

unbef^ränlte Dreue unb folibarifdhe ßebensfübrung 3Ui

Selbftoerftänblidjfeit mirb. SBeber ber Segen bes spriefters
nod) bie ftrengften ©efeßesbeftimmungen oermögen einem

ßiebesbunbe bie rechte SBeibe 3U geben, menn biefe natürliche

geiftige ©emeinfeßaft fehlt. SBie tonnte ein oollmertiger
SRenfcb, ber fo mit einem bingebenben ßebensgefäßrten in

oollem Vertrauen 3ufammenlebt, ben flü^figen 5tißel eines

fexuellen SIbenteuers fo bo<hi fchäßen, baß er alle gegenfeitige

Offenheit unb Sichtung, baß er bie itlarbeit unb Sicherheit
einer fo fdjönen unb mertoollen greunbfehaft aufs Sptel
feßen unb bas gegenfeitige Vertrauen mißbrauchen möchte,

©ine oolle geiftige ©ntfaltung mirb ben SRenfchen immer be»

fähigen, fein Driebleben 3U beßerrf^en unb feine ©ntfchlüm
über bie ßebensgeftaltung in ooller Freiheit 3U faffen, nteßt

als Stlaoe unmürbiger ßeibenfebaften. 5tann überhaupt
SRenfch', ber bas Beben unb feine Vflidjten ernft nimmt,
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am Graben noch im Oktober 1683 er-
öffnete. Ein türkischer Kaffee mit einem
Halbmond-Kipferl: das mar die rechte

Siegesfeier der Vertreibung des Tür-
ken, die sich Würdig an die Vertreibung
der Hunnen im 5., der Awaren im 7.
und der Mauren im 8. und der Mon-
golen im 13. Jahrhundert reihte.

Dr. Leo Koszella.

und Ideke.

(i^nor. 1- K^s.)

Visu 1683. Turn Jubiläum cler lielreiullj» Viens von Neu ?ürkeu um 12. Leptemder 1684.
Jobullll III. 8obi«sbi mit seiner kumilie. — ^eitxenössisckei- Stick, KIstionuimuseum VVarsàu.

Angesichts solcher Gefahr und der für den ganzen euro-
päischen Westen zu erwartenden Folgen schlug Ludwig XIV.,
dem „allerchristlichsten König", allem Anschein doch das Ge-
wissen. Denn wahrscheinlich auf Weisung von Versailles
hin entschloß sich König Johann III., Sobieski von Polen,
mit einem starken Heere den Versuch zu wagen, Wien zu
entsetzen. Von der anderen Seite rückte gleichzeitig das
Entsatzheer Karls von Lothringen heran.

Sobieski war allerdings selber an der Zurückdrängung
der Türken äußerst interessiert. Hatte er doch zehn Jahre
vorher die Türken bei Chocim vernichtend geschlagen. Aber
sein Land war trotz vieler späterer Siege noch immer wegen
der Eroberungspolitik der Hohen Pforte gefährdet.

Nach einem feierlichen Gottesdienst in der Frühe des
12. September im denkwürdigen Kahlenbergkirchlein setzte

sofort die Kannonade ein, die Entsatzheere rückten vor und
überraschten den allzu siegesbewußten Türken derart, daß
sogar das Prunkzelt Kara Mustaphas mit der wehenden
Fahne des Propheten in die Hände der Sieger fiel.

Der Sieg war so groß, so überraschend für alle und
so entscheidend, daß es in den folgenden Jahren gelang,
den Türken aus ganz Ungarn und, durch die Kriegserklärung
Venedigs, auch aus Griechenland zu vertreiben. Das Abend-
land war gerettet. Der 12. September 1633 wurde zum
Wendepunkt in der deutschen und europäischen Geschichte.
Deutsche Bauern zogen in die entvölkerten Niederungen zwi-
schen Donau, Threiß und Drau, wo sie noch heute allen
Stürmen der Zeit trotzende deutsche Inseln bilden. Für
Wien und das Haus Habsburg aber begann eine neue
Glanzzeit. Denn von hier drang deutsche Kultur und Wert-
arbeit in alle bisher dafür verschlossenen, kulturhungrigen
Gebiete.

Kara Mustapha mußte seine Niederlage mit dem Leben
büßen. Die berühmte „seidene Schnur" — sie wird mit
seinem Totenschädel im Wiener Heeresmuseum gezeigt! —
setzte der Laufbahn dieses wilden, ungezügelten Feldherrn
und Großwesirs ein vorzeitiges Ende.

Für Wien bildete das glorreiche Jahr 1633 aber nicht
nur die Eeburtsstunde des „Kipferls", sondern auch des nicht
minder berühmten Kaffeehauses, das als „kavelhasz" (Un-
garn), „kavarna" (Südslawien und Böhmen) in der un-
veränderten Wiener Form Schule machte und Nachahmung
fand. Denn unter der unermeßlichen Beute im türkischen
Lager fand man auch viele hundert Säcke Kaffee, mit dem
ein Mann namens Kolschitzki das erste Wiener Kaffeehaus

Erotik und erotische Literatur sind Be-
griffe und Realitäten, mit denen sich je-
der gebildete Mensch, vorab jeder Er-
zieher, innerlich auseinandersetzen muß.

Sehr aufschlußreich, ja wegweisend ist

dafür die kritische Arbeit von Dr. med.

M. Kesselring, Chefarzt der Neroenheil-
anstatt Hohenegg, Meilen, „Mißbrauch
der Wissenschaft in der Literatur über
Erotik", erschienen in der „Schweize-
rischen Zeitschrift für Gemeinnützigkeit",

Heft 3 und 4. 1933. (Erhältlich als Separatabdruck auf
dem Sekretariat für sittliches Volkswohl: Wasserwerkstraße
Nr. 14, Zürich 6.) Wir entnehmen der Schrift die nach-

stehende schöne Klarlegung der Begriffe Erotik und Liebe:

„Die Parole von der Entfesselung und Befreiung der

Sexualität wird als eine neue Heilslehre verkündet, als

ob das eine wichtige und großartige Entdeckung wäre.
Hemmungslose Sexualität hat es doch immer gegeben. Je

primitiver der Mensch ist, umso weniger hat er von jeher

Hemmungen auf diesem Gebiet gelten lassen. In der Psy-

chiatrie kennt man dieses Verhalten besonders bei Schwach-
sinnigen und bei manisch erregten Geisteskranken,- beim

Schwachsinn liegt die Ursache der Hemmungslosigkeit im

Mangel aller jener seelischen Kräfte, von denen die geistige
Kontrolle ausgeht, bei der Manie in der übermächtigen
einseitigen Erregung der Triebhaftigkeit, die alle geistigen

Hemmungen übertönt und ausschaltet.
Der normale, geistig voll entwickelte Mensch hat an-

geborene natürliche Hemmungen gegen alle Zügellosigkeit
des Trieblebens und wird sie trotz aller gegen sie gerichteten
lärmenden Propaganda immer behalten. Je reiner und aus-
gesprochener sein Menschtum und seine geistige Ansprechbar-
keit sind, um so entschiedener werden Takt- und Verantwor-
tungsgefühl der Sexualität Maß und Zügel auferlegen.
Wenn zwischen geistig lebendigen reifen Menschen eine ge-

schlechtliche Vereinigung zustande kommt, kann man sich diese

kaum denken ohne innige, warme seelische Verbundenheit.
Aus dieser erwächst als natürliche Folge jene volle Hingabe
und Opferbereitschaft und jene geistige Gemeinschaft, für die

unbeschränkte Treue und solidarische Lebensführung zur

Selbstverständlichkeit wird. Weder der Segen des Priesters
noch die strengsten Gesetzesbestimmungen vermögen einem

Liebesbunde die rechte Weihe zu geben, wenn diese natürliche
geistige Gemeinschaft fehlt. Wie könnte ein vollwertiger
Mensch, der so mit einem hingebenden Lebensgefährten in

vollem Vertrauen zusammenlebt, den flüchtigen Kitzel eines

sexuellen Abenteuers so hoch schätzen, daß er alle gegenseitige

Offenheit und Achtung, daß er die Klarheit und Sicherheit
einer so schönen und wertvollen Freundschaft aufs Spiel
setzen und das gegenseitige Vertrauen mißbrauchen möchte.

Eine volle geistige Entfaltung wird den Menschen immer be-

fähigen, sein Triebleben zu beherrschen und seine Entschlüm
über die Lebensgestaltung in voller Freiheit zu fassen, nicht

als Sklave unwürdiger Leidenschaften. Kann überhaupt em

Mensch, der das Leben und seine Pflichten ernst nimmt,
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